
Choreographien der Dänin Mette Ing-
vartsen und des Berliners Christoph
Winkler beschließen heute und mor-
gen die Tanzoffensive des Lofft für
dieses Jahr.

Von STEFANIE MÖLLER

Vor einem Jahr hatten die Zuschauer
das Lofft klar darin bestätigt, mit einer
jährlichen Tanzreihe wieder an die Tra-
dition als Schaufenster für aktuelle Be-
wegungskunst anzuknüpfen. Auch der
Zuspruch zur „Tanzoffensive ’08“ im
Mai offenbarte ein anhaltend großes In-
teresse am zeitgenössischen Tanz, zu-
mal die heimische Szene aufgrund der
Produktionsbedingungen bis auf wenige
Kämpfertypen zerbröckelt ist. Ein sol-
cher ist wohl der Stepptänzer Sebastian
Weber, der das Festival zwischen Unter-
richt und internationalen Auftritten ge-
meinsam mit Lofft-Geschäftsführer
Martin Heering kuratiert. Das allein ist
für Tanz-Fans schon ein Wink mit dem
Zaunpfahl: Da muss man hin.

Zwei weitere Namen dürften die
Freunde des Genres heute oder morgen
ins Lofft ziehen: Mit Mette Ingvartsen
und Christoph Winkler erwartet das Pu-
blikum eine Kombination der Extreme.
Die dänische Choreographin (auch Gast
beim diesjährigen Berliner Tanz im Au-
gust) setzt in ihrem Solo „50/50“ ein Yes
gegen das 1965 entstandene No-Mani-
fest von Yvonne Rainer. Emotionen,
Opernbilder, Expressivität und Spekta-
kel – all das hatte die Ikone des postmo-
dernen Tanzes verboten, um die Bewe-
gung auf ein rationales Minimum zu klä-
ren. Kaum weniger konzeptuell antwor-
tet Ingvartsen nun, allerdings zu Deep
Purple und Leoncavallo, mit der feierli-
chen Zurschaustellung des Körpers un-
ter knallroter Perücke.

Begeisterte Christoph Winkler hier
bereits im Mai mit „Tales of the Funky“,
legt er jetzt mit „Saal A (Meet & Greet)“
nach. Die beim diesjährigen Tanz-Art-
Festival in Görlitz uraufgeführte Pro-
duktion stellt erneut den ästhetischen
Genuss ins Zentrum, befragt die hervor-
ragenden Tänzer Christine Joy Rotter,
Eugene „U-gin“ Boateng, Marie-Lydie
Nokouda jedoch unerbittlich nach der
Herkunft ihrer Bewegungen. Ein neues
Vokabular soll dieser Begegnung von
Hiphop und zeitgenössischem Tanz,
Präzision, Leidenschaft und Intuition
entspringen: Treffen und Grüßen!

Vor der nächsten Ausgabe im April
verabschiedet sich die Tanzoffensive am
Wochenende also mit einem Sahne-
häubchen. Zwei aktuelle deutsche Stü-
cke, wie sie unterschiedlicher nicht sein
könnten, versprechen ein hochkaräti-
ges, rares Tanzereignis in Leipzig. 

⁄Mette Ingvartsen: „50/50“; Christoph Wink-
ler: „Saal A (Meet & Greet)“, heute und 
morgen, jeweils 20 Uhr, Lofft (Lindenauer
Markt 21)

Kombination der Extreme
Zum Finale der Tanzoffensive ’08 bewegen sich die Körper im Lofft zu Hardrock, Hiphop und Opernmusik

Leipzig: Die Frauen im Ensemble der
Theaterturbine spielen heute um
20.30 Uhr in der Nato (Karl-Liebknecht-
Straße 48) „Riskante Spiele“.

Berlin: Die Gruppe Tag führt heute um
20 Uhr im G16 (Gießerstraße 16) zum
zweiten Mal das 68er-Stück „Der sub-
jektiver Faktor“ auf.

Nürnberg: Die Country-Band Smoke-
stack Lightnin’ wirbelt heute ab 22 Uhr
durch McCormacks Ballroom (Kurt-Eis-
ner-Straße 43).

München: Die Initiative Neue Eigent-
lichkeit präsentiert heute um 20 Uhr
im Stern des Südens (Karl-Liebknecht-
Straße 102) die Kurzfilm-Rolle „11 Müt-
ter“.

London: Bei der Britpop-Party „Be Here
Now“ legt im Volkshaus (Karl-Lieb-
knecht-Straße 32) heute ab 22 Uhr Grä-
fe von der Sonic Boom Foundation auf.

Leicestershire: Die Band Kyte spielt ih-
re sphärische Popmusik heute ab 21
Uhr im Café Mule (Spinnereistraße 7).

Valletta: Die maltesischen Gitarrenpop-
per der Beangrowers zirpen heute ab
22 Uhr durch das Tanzcafé Ilses Erika
(Bernhard-Göring-Straße 152).

Ibiza: Der Society-DJ George Morel be-
schallt heute ab 22 Uhr die Prinz-Party
in der Konsumzentrale (Industriestraße
85-95).

Betlehem: Das Tschau Tschüssi (Wind-
mühlenstraße 29) eröffnet heute, 11
Uhr, eine Sternen-Ausstellung.

Delhi: Im Kunstraum Delikatessen
(Karl-Heine-Straße 59) schließt Stefan
Küblers Ausstellung „Aussicht“ heute
um 15 Uhr mit einem Künstlerge-
spräch.

Brooklyn: Statt GZA/Genius rappt heu-
te ab 23 Uhr Killah Priest im Conne Is-
land (Koburger Straße 3).

Rio de Janeiro: Die Capoeria-Party, die
heute ab 21 Uhr inmitten eines dreitägi-
gen Workshops im El Latino (Riemann-
straße 40) steigt, ist auch für Nicht-
Kursteilnehmer offen.

Havanna: In der Moritzbastei (Universi-
tätsstraße 9) spielen heute um 21 Uhr
die Punk-Gruppe Supernichts und am
morgigen Sonntag in der Jazzquadrat-
Reihe die Formation Cuba Nova.

Barcelona: Die Passage-Kinos (Hain-
straße 19a) zeigen am Sonntag um 17
Uhr schon mal Woody Allens neuen Film
„Vicky Cristina Barcelona“, der eigent-
lich erst kommende Woche anläuft.

Dallas: In der Skala (Gottschedstraße
16) läuft am Sonntag um 20.15 Uhr die
letzte Folge der Serie „Dallas 
Divided“. 

New York: Deirdre Goodman führt im
UT Connewitz (Wolfgang-Heinze-Straße
12a) am Sonntag um 16 Uhr ihr Solo-
clown-Stück „The Four Treasures“ auf.
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Weitere Hinweise auf der Serviceseite
Leipzig Live und im Internet unter
www.leipzig-live.com

Marie-Lydie Nokouda (links) und Christine Joy Rotter in Christoph Winklers Choreographie „Saal A (Meet & Greet)“. Foto: frischefotos

Sie atmet und lebt mit ihren Songs,
die aus Haifa stammende und heute
in Berlin lebende Efrat Alony. Für ihr
Konzert in der Nato hatte sie Don-
nerstagabend Titel mitgebracht, die
erst im April auf CD erscheinen: „Dis-
mantling Dreams“. Einblicke in die
Klangwerkstatt, Kostproben dessen,
was im Prozess erarbeitet wird, kei-
neswegs jedoch Unfertiges.

Alony verbindet sinnliche Präsenz
mit einem Hang zur Perfektion, die
nicht gekünstelt wirkt, weil sie ihre
Klangvorstellungen organisch aus
den lyrischen Texten entwickelt. Ne-
ben überwiegend Eigenem steht das
Lied einer israelischen Autorin in
hebräischer Sprache, mit dem sich
die Sängerin auf eine Zeitreise zu ih-
rer Herkunft begibt. Bei allem Sinn
für subtile Schönheiten entwirft sie
keine heile Welt. Mit „Mechanical
Doll“ reflektiert sie die Situation einer
Frau in einer sich wandelnden Gesell-
schaft.

Was sie antreibt, ist die Suche nach
Selbstfindung, nie auf einfache For-
meln gebracht, Poesie, verschmolzen
mit musikalischer Magie. Alony ver-
körpert einen neuen Typ von Singer-
Songwriterinnen. Sie leuchtet tiefer in
die Abgründe, balanciert mit Frag-
menten des Glücks, liebt Fragen
mehr als Antworten. Und vor allem:
Sie wird nicht begleitet, sie steht in
der Mitte eines Beziehungsgeflechtes
mit Mark Reinke am Piano und an
den Keyboards sowie Christian Tho-
mé an den Drums. Beide beziehen
auf delikate Weise Electronics ein,
heutige Sounds zwischen Pop, Rock,
Jazz und Alltagserfahrung.

Mit Reinke ist Alony seit ihrem Mu-
sikstudium in Boston verbunden. Er
weiß genau, welche Klangnuancen zu
welchem Song passen. Thomé behan-
delt die Trommeln wie ein Melodie-
Instrument, Schlagzeugspiel mit
Samples et cetera blitzschnell kombi-
nierend. Vierter im Bunde ist ein
Mann, der hinten am Mischpult steht:
Jörg Surrey. Sound-Design, das klingt
vielleicht etwas modisch, bezeichnet
aber eine prozessuale Einflussnah-
me, die Musik wie die von Alony viel-
schichtiger aufleuchten lässt, die sie
nicht nur mit Kolorit anreichert, son-
dern neu dimensioniert.

Die Sängerin selbst nutzt sparsam
elektronische Möglichkeiten, wechselt
mit den Mikrophonen nicht nur das
Timbre, sondern auch die Perspekti-
ven. In einem zweiteiligen Song, beru-
hend auf einem Poem von William
Butler Yeats, schaut sie auf die Liebe,
wie sie frisch entflammt und vergeht.
Melancholie ist im Spiel, in diesem ge-
borgten Text wie auch in den eigenen
Liedern und der einzigen Cover-Versi-
on: „She’s Leaving Home“ von John
Lennon und Paul McCartney. Die
akustisch-elektronischen Vexierbilder
wirken nicht gebastelt, sondern orga-
nisch. Das erzeugt einen Wohlfühl-
effekt, der vielleicht noch stärker auf-
gebrochen werden sollte. In sich stim-
mig ist das Ganze gewiss. Das Nato-
Publikum hat dafür ein feines Gespür
und Efrat Alony mit ihren Musikern
regelrecht gefeiert. Bert Noglik

Nato-Konzert

Sinnlicher
Perfektionismus:

Efrat Alony

„Besser Sie trinken einen, bevor Sie zu
diesem Abend kommen“, lautet die
Empfehlung zum zweiten Teil des Gast-
spiels des Fringe-Ensembles. Muss man
aber nicht, es wird sowieso reichlich
Wodka ausgeschenkt. Und besoffen ma-
chen die hochprozentigen „Aufzeichnun-
gen eines Psychopathen“ auch ohne. Au-
ßerdem ist der Verstand für den ersten
Teil noch nötig, der die Zuschauer auf
detektivische Spurensuche schickt. Da-
bei liegt eigentlich (auch) in „Letzte Ta-
ge“ alles so offen zu Tage, dass man
Sehnsucht nach einem kräftigen Schluck
bekommt. Ein Glas möchte man in je-
dem Fall für die gelungene Kombination
in der Schaubühne heben: Das Bonner
Ensemble im Doppelpack, zwei stechend
scharfe Perspektiven auf gestern und
heute.

Eine junge Frau betritt nervös das An-
wesen einer Karrieristin, die auf den
Knien nach dem Handy tastet. In „Letzte
Tage“, einer Inszenierung von 2007, ent-
wickelt Autor Lothar Kittstein zusam-
men mit Regisseur Frank Heuel und den
Schauspielerinnen Bettina Marugg und

Laila Nielsen eine Montage der Erinne-
rungen dieser Figuren, die Mutter und
Tochter sein könnten. Die Mutter (Ma-
rugg), erfolgreich beim Fernsehen, abge-

bildet in Hochglanzmagazinen, und die
Tochter (Nielsen), verträumtes Schei-
dungsopfer, begeben sich mit ihren Mo-
nologen aus Erinnerungen und Fanta-

sien in einen (imaginären?) Dialog. Dem
Publikum gibt das Gesagte zahlreiche
Rätsel auf. Mit wenigen Andeutungen
zieht sich die Schlinge immer weiter zu.

Vor zersprungenem Glas (oder ist es
bemooster Marmor?) inszeniert Heuel
im Bühnenbild Eduardo Serus ein durch
traurige Fetzen aus Bachs Goldberg-Va-
riationen gebrochenes Abschiedsduell,
dessen glasklare und stark rhythmisierte
Sprache die Schauspielerinnen eiskalt
und ergreifend konkretisieren. Aufre-
gend bis zum Ende!

Selbiges gilt auch für „Aufzeichnungen
eines Psychopathen“, ein abgefahrenes
so genanntes Screenreading im An-
schluss. Das Stück von 2004 basiert auf
dem Tagebuch von Wenedikt Jerofejew,
dessen „Reise nach Petuschkin“ bereits
Kult ist. Heuel erhebt mit Hauptdarstel-
ler Severin von Hoensbroech den Rausch
kongenial zum literarischen Stoff. So
sprachlich furios der Autor 1956 gegen
das groteske, selige, erbärmliche Leben
im Sowjetsystem anschreibt, so delirie-
rend bringen sie den Text auf die Bühne.

Von Hoensbroech spielt herrlich lako-

nisch. Er schenkt sich ein, lässt sich von
Georg Lennarz aus dem Fernseher in di-
verse Trinkerrollen bringen, schikaniert
die Souffleuse, erobert die Bühne mit ei-
nem ausgedehnten Sturz im Suff, liest
das poetische Konvolut von der Lein-
wand: „Die Einsicht in meine Wehmut
vergrößerte den Winkel der schiefen
Bahn – kein Hunger, keine Erinnerun-
gen, keine Perspektiven. Hurra!“ Absur-
de, bitterböse Komik.

Fringe-Ensemble bedeutet etwa
Theater am Rand; die Bonner sind mit
Recht langjährige Partner der Schau-
bühne. Ihre Stücke passen perfekt in
den Saal. Nach „Grenzgänger“ 2004
und zwei Theaterausflügen nach Heu-
ersdorf 2005 und 2006 können sie gern
jährlich aufkreuzen. Gegen den klaren
Kopf und die kalten Füße und auf ein
Wiedersehen im nächsten Jahr mit „Die
Räuber“ jetzt Wodka, bitte. Ja?

Stefanie Möller

⁄Beide Stücke sind vorerst letztmals heute,
20.30 und 22 Uhr, in der Schaubühne Linden-
fels (Karl-Heine-Straße 50) zu sehen; Karten
gibt’s noch an der Abendkasse

Wahrhaftig im Delirium
Analytisch wie grotesk: Bonner Fringe-Ensemble mit zwei beißenden Stücken in der Schaubühne Lindenfels

Auf der Muschelbühne am Lindenfels erhebt Severin von Hoensbroech den Alkohol-
Rausch zur Darstellenden Kunst. Foto: André Kempner

Melancholisch: Efrat Alony in der Nato.
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Das Leben im Schatten der Halde, als
Leben im Schatten einer Vergangenheit,
die mit dem Kupferbergbau der Region
ihre Identität verlieh. Das scheint so
ewig lange her, dass in Mario Schnei-
ders Dokumentarfilm „Heinz und Fred“
die Anfangsbilder vom Mansfelder
Land mit der dialektgefärbten Stimme
eines Erzählers unterlegt sind, der von
dem, was er zu berichten hat, völlig
plausibel in der Märchenform spricht.

Es war einmal, setzt der Film also an.
Um im Folgenden von Heinz und Fred,
Vater und Sohn, zu berichten. Die leb-
ten in ihrem Reich, einem von hohen
Mauern umgebenen Hof und einem
großen, von Obstbäumen bepflanzten
Garten. Ein Reich aus Schrott mit selt-
samem kleinem Bagger, vorsintflutlich
anmutendem Traktor, ebensolchem
Wohnwagen und sonst noch allerlei ku-
riosen Maschinen. Gebaut von Heinz
und Fred. Und das nicht etwa ob des
Broterwerbs, ob des schnöden Mam-
mons willen. So sinnlos die Arbeit von
Heinz und Fred scheinen mag, ist sie

eben dennoch vor allem genau das Ge-
genteil: sinnstiftend.

„Heinz und Fred“ ist das Porträt
zweier Männer als ein Jahr in Bildern,

als ruhiger Strom konzentrierter Ein-
stellungen. Mit Sympathie und Wärme,
auch etwas Staunen, nähert sich
Schneider seinen zwei Helden, die an-

fangs durchaus noch mürrisch (Heinz),
scheu (Fred) und zusammen recht kau-
zig wirken. Zwei, die gerne ihre Ruhe
haben, es nicht gewohnt sind, Mittel-
punkt zu sein.

Wunderbar indes schält Schneider
da, Schicht für Schicht, Charakterbild
und Biographie und somit das Drama
heraus, das hinter dieser innigen Sym-
biose der beiden steckt. Für Fred, der
geistig zurückgeblieben ist und seine
Mutter früh durch Krebs verlor, ist sein
fast 70-jähriger Vater seelischer Halt
und Lebenskonstante. Und so ist dann
jene Szene, in der Fred auch nur ver-
sucht zu denken, versucht, für sich zu
artikulieren, wie sein Leben ohne Heinz
weitergehen könne, ein höchst emotio-
naler und tief berührender Moment in
einem Film, der auf wunderbare Art
sein trauriges Märchen vom wahren
Leben erzählt. Steffen Georgi

⁄„Heinz und Fred“ läuft in der Kinobar Prager
Frühling (Bernhard-Göring-Straße 152), heu-
te und morgen, jeweils 21 Uhr, Dienstag und
Mittwoch, jeweils 21.30 Uhr

Wunderbar trauriges Leben
Eine Dokumentation aus dem Mansfelder Land: „Heinz und Fred“ in der Kinobar Prager Frühling

Der scheue Fred und sein mürrischer Vater Heinz leben gemeinsam in der Einöde. Sie
sind die Helden eines berührenden Films Mario Schneiders. Foto: 42 Film

Weihnachtsmärchen
im Theater Fact

Das Theater Fact präsentiert in der
Vorweihnachtszeit das russische Mär-
chen „Die feuerrote Blume“. Die Pre-
miere findet am morgigen ersten Ad-
vent statt. Katka wünscht sich ein Blu-
me, die so rot ist wie keine zweite. Tat-
sächlich findet ihre Mutter eine solche
Pflanze. Das Ungeheuer, das diese hü-
tet, will dafür aber das erste, was der
Mutter zu Hause vor die Füße fällt. Lei-
der ist Katka sehr tollpatschig ...

⁄„Die feuerrote Blume“, Premiere morgen
(Sonntag), 16 Uhr, Theater Fact (Hainstraße
1), danach wochentags, 8.30, 10.30 und
14 Uhr sowie sonntags, 16 Uhr, Karten:
0341 9614080

Rocko Schamoni
im UT Connewitz

Im März hat Rocko Schamoni bereits im
Conne Island aus dem damals noch un-
veröffentlichten Roman „Sternstunden
der Bedeutungslosigkeit“ vorgelesen.
Mittlerweile ist das Buch erschienen, ein
kleiner Erfolg, aber es könnte ein noch
größerer sein. Also geht Schamoni er-
neut auf Lesereise. Heute schaut er im
UT Connewitz vorbei, um von den Erleb-
nissen des Dorfpunks Michael Sonntag
zu berichten, der inzwischen in der
Großstadt lebt. Arm, arbeitslos, überflüs-
sig vegetiert er vor sich hin, bis er mit ei-
ner drittklassigen Band auf Tour fährt.
Dumm nur, dass er als Roadie bei den
Mädels keine Chance hat. 

⁄Rocko Schamoni, heute, 20 Uhr, UT Conne-
witz (Wolfgang-Heinze-Straße 12a)

Dire-Straits-Cover und
Graffiti im Anker

Mark Knopfler ließ sich 1982 von dem
aufgesprühten Schriftzug „Love Over
Gold“ vor seinem Fenster zu einem Al-
bumtitel inspirieren. Insofern ist es na-
he liegend, dass die Leipziger Dire-
Straits-Coverband The Scuttles heute
im Anker zur Eröffnung einer Graffiti-
Ausstellung spielt. Als die Dire Straits
in den 80ern Welterfolge feierten, wur-
den die fünf späteren Scuttles erst ge-
boren. Die Exponate der Ausstellung
entstanden im September im Werk II
im Anti-Vandalismus-Projekt „Streetart
on Canvas“ des Vereins Via Cultura und
der Ateliergemeinschaft Weiße Seite.

⁄The Scuttles und Vernissage, heute, 20 Uhr,
Anker (Renftstraße 1)
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